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N. î: Schweizerische Literatur, ^ Raschers Jahrbuch II. l>47

lösende Macht, Es war wohl nicht ganz geschickt und nicht

ganz geschmackvoll, eine Novellensammlung nach dem im Titel
angegebenen Gesichtspunkt zusammenzustellen, und dieser Miß-
griff rächt sich. Die verschiedenen Selbstmorde, die uns ge-
schildert, die verschiedenen Wasserleichen, die uns vor Augen
gebracht werden, wirken nicht nur unangenehm, sondern auch

ermüdend und unwahr, und die Behandlung des ernsten Pro-
blemes erscheint uns, gerade dieser Häufung wegen, zu wenig

vertieft, zu spielerisch. Deshalb wirkt auch die einzige der Er-
zählungen, die mit einer tapfern Ueberwindung der Todesge-

lüfte und einer resoluten Rückkehr ins Leben schließt, „Das
Sterbegesicht", am stärksten und überzeugendsten auf uns; zu-
gleich aber zeigt diese Novelle auch, wie vorteilhaft für den zu
einer allzuglatten Darstellung neigenden Autor die Wahl männ-

lich tüchtiger Stoffe wäre; denn auch der Stil erscheint hier
am wenigsten plauderhaft, am farbigsten und persönlichsten.

Einen neuen Namen auf dem Büchermarkt bedeutet der

unsern Lesern nicht mehr unbekannte Verfasser des Buches mit
dem anspruchslosen Titel „Kleine Skizzen von kleinen
Leuten"^), Jakob Bührer. Etwas Satire, etwas Ironie,
vor allem aber eine poetisch verklärte Schwermut ist über diese

feinen kleinen Charakterstudien ausgegossen, die zumeist das

Thema von der Tragik der Deplazierten im Leben behandeln.

Die Geschicke von Menschen, die deshalb klein und im Dunkeln
bleiben, weil sie keine Gelegenheit haben, die in ihnen liegenden

Kräfte zu entwickeln, und weil das Schicksal sich vor ihren
Willen stellt, werden uns in zart abgestimmten Tönen ein-
drucksvoll und überzeugend geschildert, und es ist, als ob viel
Selbsterlebtes in den Schmerzen dieses Buches läge, die so

einfach und wahr zu uns sprechen. Zweifelsohne,
wir haben es hier mit einem wirklichen Dichter

zu tun, und wenn diese kleinen Sachen uns auch

noch nicht über alle Möglichkeiten seines Talents
Aufschluß geben — daß wir es auch mit einem

ernsthaften Künstler zu tun haben, beweist die

Tatsache, daß der Autor es über sich brachte,

seine Erstlinge ausreifen zu lassen. Der Berner-
Verlag, der es sonst wie kaum ein anderer in
unserm Lande versteht, die Ausstattung der In-
dividualität der Bücher anzupassen, hätte diesem

poetisch vornehmen Büchlein wohl eine etwas
anmutigere Einbandsarbe gönnen dürfen als das

nüchterne, stimmungslose Braun.
Augenscheinlich nach der Wirklichkeit, nach

Leben und Modell gearbeitet, ist der in keiner

Weise die Zugehörigkeit zu unserer Literatur
verratende Roman eines Ostschweizers (oder in
der Ostschweiz lebenden?) Otto Markus, „Du
holde Kunst"'!). Die Geschichte eines seine

Gaben überschätzenden Musikers, seine hohen

Pläne, schweren Enttäuschungen und sein endli-
ches Sichbescheiden wird lebhaft und einleuchtend
erzählt. Indessen kann der Roman, der ernster in
der Tendenz als im Stil ist, kaum Anspruch auf
literarische Bedeutung machen.

Dagegen gibt sich eine wirklich dem Leben

entnommene Geschichte, dank der künstlerischen

Hand ihres Herausgebers, durchaus als Kunst-
werk, der von Adolf Vögtlin mitgeteilte Ro-
man „Heinrich Manesses Abenteue r und
Schicksale"!^). Dieses Buch ist ein Unikum, da

die Bemerkung des Herausgebers, es handle sich

um Mitteilung von Tagebuchblättern, keine Fik-
tion ist, sondern der Wahrheit entspricht. Was wir
vor uns haben, sind in der Tat die Aufzeichnun-
gen eines vor kurzem ans dem Leben Geschiebe-

w) Ber». A. Francke, 1S10.

") Leipzig, Xenien-Verlag, 1910.
>-> Leipzig, H. Haessei Verlag, 1010.

nen; diese wildbewegten, in alle Tiefen und schließlich doch

zur Höhe reinen Menschentums führenden Schicksale sind erlebt,
und Vögtlin hat die ihm übergebenen Blätter nicht umgestaltet,
sondern nur umgeschrieben. Aus dieser Zusammenarbeit aber

hat sich ein Eigenartiges, Sonderbares ergeben, ein Buch, das

den ganzen seltenen Schmelz des Erlebten und Selbstgeschauten

an sich trägt und das doch in künstlerischer Form sich gibt
als etwas Rundes und Vollendetes. Und eigentümlich ist, wie
der Grundgedanke dieses Lebensbuches, das ein herrliches Do-
kument vom endgültigen Sieg der guten Mächte im Menschen

bedeutet, so ganz in Vögtlins Weltanschauung hineinpaßt, daß

sich dieser neue Simplicius Simplicissimus nicht nur stilistisch,

sondern auch gedanklich harmonisch Vögtlins Dichterwerk ein-

fügt. (Schluß folgt).

kcàsrz Fàbucti II.
Auch Heuer erscheint Konrad Falles glückliche Kreation

in überraschendem Reichtum. Ja, in einem gewissen Sinn
hat der zweite Band dem ersten gegenüber sogar eine Be-

reicherung erfahren: durch Heranziehung lyrischer Beiträge in
den beiden andern Landessprachen wird — wenigstens an-
deutungsweise ^ auf die Ganzheit unserer Nation hingewiesen,

und die Absicht dieser interessanten Publikation, ein Bild un-
serer geistigen Gesamtkultur zu geben, unterstrichen. Anderseits

mag dieser zweite Band populärer und gefälliger erscheinen,

da die Belletristik diesmal in reichlicherem Maße vertreten ist

als letztes Jahr, und zwar gibt sie sich ungemein vielgestaltig.

Treppenhaus im neuen Muleum kür tiunlt unct Geschickte in Senk
(Phot. Lacroix fils, Genf).



Dr. Johannes lvidmer: Das neue Museum für Auust und Geschichte in Genf.

Saisine ksi im neuen Muleuni lûr tiunlk unii SekitiiUike in
(Phot. Lacroix fils, Genf).

Neben Erzählungen echt einheimischen Charakters, wie diejenigen
von Jakob Boßhart, Alfred Huggenberger, Meinrad
Lienert und C. A. Loosli, finden sich solche, die in keiner
Weise schweizerisch anmuten, die aber nichtsdestoweniger eine
charakteristische Note beitragen zur Vervollständigung des Bildes
unserer Kultur, die nun einmal ihre Fäden nicht allein aus dem
eigenen Lande zusammenzieht. Wir denken vor allem an die
Beiträge der drei Aesthetiker unter unsern Dichtern, Konrad
Falke, Hector G. Preconi und Alexander Castel
(Pseudonym von Willy Lang). Alle drei Novellen behan-
dein neue, interessante Probleme, alle drei sind fein aus-
gearbeitete bis ins letzte abgewogene Kunstwerke, und alle drei
erzählen von der zerstörenden Macht der Leidenschaft, der offen
kämpfenden und der versteckt wühlenden. Während aber in

Preconis heißatmiger und Castels gedämpfter Geschichte

Stil und Inhalt zur starken Einheit sich verbinden,
zeigt sich in Falles Novelle eine eigentümliche Diskre-
panz zwischen der retardierenden, schwer wandelnden
Sprache und der die atemlose Hast und den alles mit-
reißenden Wirbel des Großstadtlebens schildernden Er-
zählung. Aber das eigentliche Problem der Geschichte,

der Kampf zwischen der natürlichen Leidenschaft und der

kühlberechnenden Weltklugheit, wird uns vielleicht gerade

durch diese Dissonanz zwischen Stil und Inhalt beson-
ders eindrücklich gemacht.

Ungemein reich ist auch die Lyrik vertreten, und die

ganze Stimmungsreihe, vom schalkhaften Augenzwinkern
in Widmanns Katechet" bis zur grandiosen Gebärde
in Falles „Trilogie der Liebe" — einer Dichtung von
hinreißender Sprache und rührendem Ausklang — ist

angetönt, und schließlich kommt neben der schönen Lite-
ratur der Essay auch Heuer zu seinem Recht. Man braucht
nur Carl Spittelers in Sachen der Musik aufschluß-
reiche, wenn nicht gar epochemachende Arbeit „Allegro
und Compagnie" szu nennen oder Eugen Zieglers
famose Casanova-Studie, die der Verfasser mit Hei-
ncscher Boshaftigkeit gerade dort schließen läßt, wo die

Geschichte anfängt pikant zu werden, oder den, wenn auch sehr

apodiktischen und inhaltlich problematischen, so doch interessanten
Essay über die „wirtschaftliche Bedeutung der Form" von Dr.
Albert Baur und braucht nur zu erwähnen, daß neben der

Borromäus-Enzyklika die Elektrifikation der schweizerischen

Bahnen ernsthafte Erörterung erfährt, daß der Reiseschrifi-
steller und der Psychologe, der Theologe und der Architekt zu
Worte kommen, um einen Begriff von der erstaunlichen Reich-
haltigkeit auch auf diesem Gebiete zu geben.

Man kann also ruhig sagen, daß in Raschers Jahrbuch
nicht nur das Wollen, sondern auch das Können der hohen
Aufgabe, die dies eigenartige Werk sich stellt, gewachsen scheint.

)l.î

Senk

Oci8 neue Muleum kür kunkt uncl Sekctuckte in Senk.
Mit sechs Abbildungen.

^sm 15. Oktober wurde das neue Museum für Kunst und in dunkelm, aber in geheiniem Dränge genähert hat. Alle diese
Geschichte in Genf eröffnet. Ein stattliches, geräumiges, Hauptstreiter der Kunst in Genf sind reichlich von recht merk-

lichtes, nicht eben originelles Gebäude, beherbergt es überra- würdigen Zeitgenossen umgeben. In hellen Haufen rücken die
schend ausgedehnte Sammlungen. Die prähistorische, griechisch- Schweizer aller Orte an, und so dicht ist ihr Gewimmel, daß
römische und gallogermanische, die mittelalterliche und neuere es Sterne zählen hieße, wenn ich sie einzeln hier benennen
Archäologie und Wissenschaft findet ein herrliches Feld. Das wollte. Jeder mag sich seine Sternbilder selbst zusammenlesen:
Kunstgewerbe namentlich der letzten Jahrhunderte ist
besonders an Spitzen, Goldarbeiten, Instrumenten ent-
zückend dargestellt, während in den neuesten Stücken eine
gewaltsame Ziersucht waltet. Für Kunstfreunde im all-
gemeinen ist wohl die Fülle von Werken der bildenden
Künste am anziehendsten, die sich von Saal zu Saal
mit steigender Bedeutung dehnt. Die Malerei vor allem
ist nach einem eher mittelmäßigen Saal Jean Huber
und einem zweiten und dritten nach A. W. Toepffer und
F. Diday benannten Raum im Saal Calame auf schöner
Höhe. Der sonst so historisch ausgerichtete Meister selbst

enthüllt sich als Doppelheit. Denn neben den streng-
geformten Abendbildern im Sinn eines Ruysdael oder
Lorrain sind Studien da, die ihn im Grund als einen
Verwandten der Corot und Rousseau erscheinen lassen,
und wer weiß, ob nicht die weiche Unmittelbarkeit des

jüngern Menschen in Calame die ahnenverehrende aka-
demische Melancholie des ältern aus dem Felde schlägt.
Ebenso anregend ist auch der Saal Menn, der uns
ganz bewußt in die Gesellschaft von Barbizon bringt,
welcher sich Calame mehr nur, man kann nicht sagen

liiokoril-Zaal im neuen Mukeuni kür tiunkk unii Sekctiictils in Senk
(Phot. Lacroix fils, Genf).
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